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The Silver Thunder  (Thor x Silver Surfer)




In den tiefen Weiten des Weltraums, war vor nicht allzu langer Zeit ein seltsames Geschöpf auf dem kahlen grauen Planeten gestürzt. Es lag langer Zeit mit einem seltsamen ovalen Objekt dar, dass wie sein Körper von purem Silber überzogen war. Jeden Tag wurde das Geschöpf, wie auch das Objekt heller und lebendiger, bis er endlich ein Anzeichen machte, dass er doch noch lebt.




"Wo bin ich?" fragte ich und drehte meinen Kopf zur Seite. Ich erschrak, ich sah vor mir ein einziges graues Ödland. Ob ich versagt habe? Nein, ich hab ihn doch besiegt!

Langsam stand ich wieder auf und wischte mir den Staub vom Körper weg. Ich sah mich nochmals um. Hab ich die Erde, doch nicht retten können? Hat ... Plötzlich wurden meine Gedanken schlagartig unterbrochen. Ich hörte ein etwas. Ich lauschte leise und merkte, dass es immer näher und lauter wurde. Sofort blickte ich auf und sah ein dunkelblauen Schweif, am Sternenhimmel vor mir, vorbeifliegen. Es war keine Sternschnuppe, sondern beim näheren betrachten eine humanoide Gestalt wie ich. Zwar nicht ganz, aber dennoch konnte man sich sicher sein, dass es Intelligenz hatte. Ich beschloss sofort auf mein Board zu steigen und loszufliegen. Das ebenfalls silberne Board, war das einzige Überbleibsel von Galactus. es ermöglich mir eine unglaubliche Kraft namens "Power Cosmic". Ich kann viele Dinge tun, die ein normaler Zenn-Lavianer niemals tun könnte, wie zum Beispiel meine Geschwindigkeit um ein Vielfaches zu erhöhen. Wie jetzt! mit nur 1% der Lichtgeschwindigkeit raste ich direkt auf die Gestalt zu. Es sonderte verdächtig hohe Kälte hinter sich ab und trug einen Hammer bei sich.

"Da ist dieser Dreckskerl!" rief plötzlich eine laute Stimme hinter mir. Ich drehte mich kurz um und sah zwei Wesen. Sie waren ebenfalls humanoid und sahen den menschen verdächtig ähnlich. Der muskulöse blondhaarige Mann trug eine seltsame silberne Rüstung mit einem roten Gewand hinter seinem Rücken. Dicht hinter ihm war ein unsicherer dürrer Mann mit schwarzen Haaren. Seine leichte golden-schwarze Rüstung und ein grünes Gewand hinter seinen Rücken stand wohl dar, dass er wie auch sein Partner einen hohen Rang haben müssten. "Mjölnir, hierher!" Der blondhaarige streckte seine Hand weit aus, was er damit bezweckte wusste ich nicht, doch wurde mir die Frage gleich beantwortet. Ich drehte mich wieder nach vorne, um die Gestalt mit dem Hammer zu sehen. Plötzlich aber hielt das Eisgeschöpf an und holte tief Luft, was mir im Weltraum seltsam erschien. Plötzlich erschien ein hellblauer Strahl der direkt auf mich zuraste. Bevor ich meinen Lichstrahl abfeuern konnte, zog der schwarzhaarige Mann seinen goldenen Stab und schoss ebenfalls einen hellblauen Strahl ab. Dieser war aber viel grösser und auch wohl stärker, denn er neutralisierte den Strahl von dem Eisgeschöpf und traf es mit voller Wucht, so dass es seinen kosmischen Halt verlor und direkt runterfiel. Ich konnte noch rechtzeitig ausweichen und sehen wie der Hammer wohl zurück zu seinem Besitzer flog.

"Bist du etwa ein Verbündeter von dem Eisriesen, Thrymr?!" fragte der blondhaarige wütend. Doch bevor ich antworten konnte, richtet er seinen Hammer gegen mich und feuerte einen Blitz ab.

"Thor, halt!" rief der schwarzhaarige, doch es war zu spät. Der Blitz traf mich mit voller Wucht, so dass es mich nach unten schleuderte. Ich flog mit unglaublicher Geschwindigkeit, nahe an die meiner eigenen, direkt in das Gebirge des Planeten. Es zerbrach in hundert Stücke und hinterliess ein einziges Trümmerfeld. Eigentlich war ich doch der ruhige Typ, doch mit zusammengebissenen Zähnen stand ich ohne grosse Mühe aus den Trümmern auf und wollte mich gerade aufladen und einen Lichtstrahl auf die inzwischen auf dem Boden gekommen Krieger abzufeuern.

"Einen Augenblick!" rief der schwarzhaarige und hielt seinen Arm schützend vor dem blondhaarigen. "Das war ein Missverständnis von meinem Bruder und Ich. Wir dachten, du gehörst zu den Eisriesen." Er legte seinen Stab, wie auch den Hammer seines verdutzten Bruders auf den Boden und sprach weiter: "Wie du siehst, kommen wir in Frieden und wir wollen kein Kampf mit dir. Der Eisriese, Thrymr hat den Mjölnir, den Hammer meines Bruders gestohlen. Normalerweise ..."

Plötzlich unterbrach sein Bruder ihn und sprach weiter: " ... Kann nur der Hammer von mir und den anderen Asen genommen werden, doch aus irgendeinem Grund hat Thrymr es geschafft ihn zu stehlen. Es tut mir Leid für meine Blindheit, Mann aus Silber." Er reichte mir verlegen die Hand. Ich nahm sie ohne zu zögern und stellte mich vor: "Ich bin Norrin Radd. Ein Zenn-Lavianer vom Planeten Zenn-La im Deneb-System."

"Ich bin Thor, ein Asen von meinem Planeten Midgard." sagte er und schüttelte meine Hand. "Und das hier ist Loki, mein Bruder. Er ist wie ich ebenfalls ein Asen von Midgard."

"Freut mich." sprach er und gab mir mit einem Lächeln freundlich die Hand. "Woher kommt es, dass du auf diesen einsamen Planeten bist?"

"Das weiss ich selber nicht." sprach ich und dachte anstrengend nach, was zuletzt passiert sein könnte. "Das letzte an was ich mich erinnern kann ist, dass ich wohl Galactus, den Planetenzerstörer besiegt habe ..." Ich erinnerte mich wie ich mein Board von den Fünf ausergewöhnlichen Menschen der Erde zurückbekommen habe und ich direkt ins Maul von Galactus flog und ihn mit meiner letzten Kraft besiegte. Ich dachte ich wäre auch tot, aber wie es aussieht lebe ich noch.

"Ihr habt den Planetenfresser besiegt, der in den tiefen weiten des Universums sein Unwesen trieb?!" fragte Thor erstaunt.

"Ja. Er war kurz davor, die Erde zu verschlingen ..."

"Die Erde?!" rief Thor noch erstaunte als zuvor und auch Loki schien Augen zu machen. "Da bin ich mal für einen Moment nicht da und schon wird die Erde mal wieder angegriffen. Aber gut, dass du sie gerettet hast!" Er lachte herzhaft und klopfte mir humorvoll auf den Rücken.

"Du kennst die Erde?" fragte ich und staunte, dass nicht nur ich diesen Planeten kannte.

"Ja!" rief er. "Ich kenne da eine Haufen verrückter Leute dort."

"Vergiss deine grosse Liebe Jane Forster nicht." mischte sich Loki ein und grinste, vorauf Thor ganz rot wurde.

"Wisst ihr wie ich am besten wieder zu meiner Heimat zurück kann?" fragte ich und hoffte sehr das dies möglich war.

"Wer ein Freund der Menschen ist, der ist auch mein Freund!" rief Thor und streckte seinen Hammer zum Himmel hinauf. "Kommt mit!"


Wenn Dämonen lieben lernen (Inuyasha x Chroniken der Unterwelt)




Der kühle Wind strich durch seine goldblonden Haare, die in der Nachmittagssonne schimmerten wie ein Heiligenschein. Weit über ihm zogen kohlrabenschwarze Vögel ihre Kreise, als würden sie auf etwas warten. Die Bäume um ihn herum wogen sich in der Brise und sogen das Sonnenlicht auf. Weit und breit war nichts zu sehen außer das Grün der Wiese und ein paar Bäume.

Jace schnaubte. Wie war er bloß hierhergekommen? Es musste irgendwas mit dem ominösen Brunnen zutun gehabt haben, schloss er.

Jace war seit er denken konnte Dämonenjäger. Er wurde seit seiner Kindheit dazu ausgebildet, Dämonen aller Art aufzuspüren und zu töten. Normalerweise lebte er in New York, im dortigen Institut, mit anderen Schattenjägern, wie sie sich nannten. Sie waren dort auch eigentlich nur für ihren Bezirk - New York - verantwortlich. Doch plötzlich wurden auch in Fernost dämonische Aktivitäten gemeldet, zu denen sich niemand zugehörig fühlte. Deswegen hatte Jace diesen Auftrag übernommen - war nach Japan gereist, um dort auf Dämonensuche zu gehen. Er hatte seine Suche bei einem kleinen Schrein in Tokyo angefangen, hatte sich nichts dabei gedacht, als er sich über den Brunnen in ihm gebeugt hatte - und dann war er gefallen. Er erinnerte sich noch gut an diesen Fall in die unergründliche Tiefe - als würde die Dunkelheit ihn verschlingen, als hätte er keine Möglichkeit, ihr zu entgehen. Dann war er gelandet, nach schier einer endlosen Zeit, war hinaus aus dem Brunnen geklettert - und hatte sich nicht länger in dem Schrein befunden, sondern auf der unendlich grünen Wiese.

Und weit und breit keine dämonischen Aktivitäten. Eine plötzliche Müdigkeit erfasste den Schattenjäger - die Reise war lang gewesen und anscheinend völlig umsonst. Seine Augen waren mit perlmuttgrauen Schatten unterlegt und seine Wangenknochen stachen fast unnatürlich aus seinem Gesicht heraus. Was sollte er noch hier?

Plötzlich vernahm Jace ein Geräusch. Ruckartig drehte er sich um, nur um zunächst von der Sonne geblendet zu werden, die mittlerweile im Zenit stand. Kurz kniff er die Augen zusammen, bis er einen schwarzen Umriss vor sich erkennen konnte. Sofort spannte sich jegliche Faser seines Körpers an. Er roch es, konnte den Geruch genau einordnen: Dämonengeruch. Der Geruch reizte seine Nase, es roch wie eine Mischung aus Verwesung und Verbranntem. Seine Hand wanderte langsam zu seinem Gürtel, an dem er eine Vielzahl an Waffen vorfand - von Dolchen hinüber zu Messern und Seraphklingen. Seine Finger strichen behutsam über die Lederriemen, die seine Waffen hielten. Allmählich kam die Gestalt näher, Jace konnte nun deutlich mehr sehen als nur die Umrisse: Die näherkommende Figur trug eine Art roten Umhang, der Jace an groteske Weise an einen Kimono erinnerte. Er ging barfuß, doch seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Jace identifizierte die Gestalt als männlich, seine kantigen Gesichtszüge ließen keinen Zweifel zu, obwohl er silberweiße, lange Haare hatte, die im Wind wehten wie ein Schleier. Seine Augen leuchteten in der Sonne beinahe so goldfarben wie die von Jace, jedoch schienen sie eine Spur intensiver. Doch drei Sachen stimmten nicht mit dem Typen, der durchaus menschlicher wirkte, als Jace zunächst angenommen hatte: Er hatte Katzenohren. Weiße, spitze Öhrchen, die die gleiche Farbe besaßen wie seine schneeweißen Haare. Außerdem hatte er zwar menschliche Hände, aber sie hatten unglaublich spitze, lange Nägel, fast wie Krallen. Und dann verstärkte sich dieser abartige Dämonengeruch nur noch mehr, je näher dieser Fremde kam.

Jace wirkte ganz ruhig, aber er nahm die Hand nicht von seinem Waffengürtel, als der Fremde vor ihm zum Stehen kam. Er betrachtete Jace mit einer Mischung aus Anspannung und ehrlicher Überraschung. Jace erwiderte seinen Blick ruhig und unerschütterlich, obwohl der Dämonengeruch ihm den Magen umdrehte, auch wenn der Geruch nicht annährend so intensiv war wie der anderer Dämonen - er mischte sich mit einem anderen. Dem Geruch salzigen Menschenblutes.

Dann sprach der Fremde, seine Stimme war durchaus maskulin und menschlich.

"Wer bist du? Du wirkst nicht wie einer, der hierher gehört." Dabei musterte er Jace mit skeptischem Blick. Schwarze Lederjacken hatte man hier wohl noch nicht gesehen.

"Das sagt der, der auf den ersten Blick einem Mädchen ähnelt. Wie ist dein Name?" Jace sprach mit einer Schärfe in der Stimme, die sein Gegenüber für einen kurzen Augenblick verunsicherte. Dann fing er sich jedoch wieder, und antwortete:

"Inuyasha ist mein Name. Aber du gehörst in eine andere Welt, nicht wahr?" Er blickte kurz hinüber in die Richtung, in der entfernt der Brunnen stehen musste, durch den Jace gekommen war. "Bist du durch den Brunnen gekommen?"

"Und wenn's so wäre, Dämon?!" Jace verlor allmählich die Geduld, zückte schon seine Seraphklinge, als ein Schrei ertönte. Ein hoher, schriller Schrei, der in Jace' Ohren klingelte. Er und Inuyasha, wie er sich nannte, drehten sich gleichzeitig um, als auch schon eine weitere Gestalt auf sie zusprang, in hohem Bogen, als würde sie fliegen. Auch sie sah menschlich aus - schwarze, kurze Haare, blassweiße Haut und eine indigoblaue Kampfmontur. Das einzige, was sie als Dämon identifizierte, waren neben dem abartigen Gestank ihre blutroten Augen. Sogar das, was eigentlich hätte weiß sein müssen, hatte eine blutrote Farbe angenommen. Jace war wie erstarrt, ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl er schon vielerlei Dämonen gesehen und getötet hatte. Er wusste, dass er etwas tun musste, den Dämon töten, weglaufen, irgendwas. Jedoch konnte er nur auf den merkwürdigen Anblick vor ihm starren, als die Stimme dieses eigenartigen Dämons ertönte, schrill und laut wie eine zerberstende Glasscheibe. "Das Juwel der vier Seelen, ich will es haben!" Wovon sprach sie da? Doch Jace hatte nicht genug Zeit, darüber nachzudenken, denn schon war Inuyasha nach vorne geschnellt, hatte seine klauenartigen Hände blitzschnell nach vorne gestreckt - und durchbohrte mit ihnen die Brust des Dämons. Dunkelrotes, zähflüssiges Blut sickerte aus der Wunde, die Gestalt hielt inne und ihre Augen weiteten sich - und dann verschwand sie, löste sich in Rauch auf, um in ihre Dimension zu verschwinden, vermutete Jace, wie er es kannte. Und nur ein kleiner Blutfleck auf dem Gras zeugte von dem Angriff.

Jace sammelte sich als erster. Er ging zwei große Schritte auf Inuyasha zu, der ein wenig perplex dastand, und packte ihn am Kragen seines ungewöhnlichen Kostüms. Er sträubte sich, packte Jace' Arme, sodass sich seine Nägel in Jace' Handgelenke bohrten, doch er biss die Zähne zusammen, selbst, als rote Bluttropfen aus den Wunden liefen. "Wieso hast du sie zerstört? Du bist doch selber ein Dämon! Ich kann es doch riechen!"

"Ein Halbdämon, ich bin zur Hälfte ein Mensch! Ich kämpfe gegen Dämonen!"

Jace funkelte ihn böse an, zückte einen kleinen Dolch und hielt ihn mit der anderen Hand an die Kehle Inuyashas.

"Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir glauben sollte. Einen guten Grund, warum ich dir mit diesem Messer nicht die Kehle durchschneiden sollte!"

Er drückte den Dolch etwas weiter in das Fleisch des Dämons. Dazu war er da, es war seine Bestimmung, Dämonen zu töten.

"Inuyasha!" Die weibliche Stimme unterbrach Jace' Wut. Er wirbelte herum, ließ ungeachtet Inuyasha los, der nach Luft rang, aber aufrecht stehen blieb.

Ein Mädchen mit nachtschwarzen Haaren und einer knappen Schulmädchenuniform kam auf die beiden zugerannt. Jace blinzelte verwirrt, richtete seinen Blick wieder auf Inuyasha. Er blickte mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung in die Richtung des Mädchens, seine Wangen röteten sich, und eine Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an. Unverkennbar liebte dieser Dämon das Mädchen. Abartig, ging es Jace zunächst durch den Kopf, doch dann erinnerte er sich an die Worte von Inuyasha. Halbdämon. War er tatsächlich im Stande, menschliche Gefühle zu empfinden? Jace' Mundwinkel zuckten.

"Du liebst sie also?" Inuyasha schaute bestürzt auf Jace hinab, wurde noch röter, aber er schwieg und nickte kaum merklich. Jace steckte seinen Dolch weg, schob seine Hände in die Hosentaschen und wandte sich zum gehen. Inuyasha blickte ihm sichtlich verwirrt hinterher. Die letzten Worte, die er von Jace hörte, bevor Kagome keuchend bei ihm angelangt war, waren: "Liebe heißt zerstören, Dämon. Und wer liebt, ist derjenige, der zerstört wird."


The Mushroom of Justice (Super Mario x Phoenix Wright)




„Also geben zu ZU-HU-“, hallte die nervig quäkende Stimme durch die weiten Hallen des Schlosses, als das Ding mit seiner Kralle auf den roten Hut des Mannes mit Schnurrbart zeigte. „- dass sie wissentlich und ab-so-lut mit Absicht diesen armen Wesen ein Leid getan haben?!“

Die Mütze bewegte sich etwas, aber der Rest des Gesichts wurde von dem aus Blöcken mit Ausrufezeichne darauf zusammengebauten Zeugenstand vollkommen verdeckt. Die nicht weniger quäkende Stimme des Mannes murmelte Dinge, die nach italienisch klangen, aber trotzdem niemand verstand. Er wurde jedoch jäh von dem Wesen unterbrochen, das ihm noch immer die geschuppte Hand mit den Krallen daran entgegenhielt und jetzt theatralisch aufseufzte.

„Un-glaub-lich!“, keuchte sie, zugegebenerweise sogar gar nicht so schlecht gekünstelt. Die Massen auf den Tribünen im improvisierten Gerichtssaal begannen lauthals zu diskutieren. Fliegende Schildkröten mit riesigen Augen und grünen Panzern, kleine Männchen in roten Kutten und mit weißen Masken vorm Gesicht, die ihm sonst nur aus schlechten Horrorfilmen bekannt waren, und noch kleinere Männer mit übergroßen Kopf in Pilzform warfen dem Klempner wütende Blicke zu. 

„Phoenix!“, wandte sich nun der Kerl neben ihm an ihn. Er trug exakt die gleiche Kleidung wie der Klempner im Zeugenstand, nur eben in grün. Außerdem war er ein Stück größer als sein roter Doppelgänger und auf der Mütze prangte ein weißes L. 

„Du musst Mario helfen!“, schrie er ihm durch die lauten Gespräche, von denen einige jetzt saftige Beleidigungen enthielten, im gleichen italienischen Akzent entgegen. „Du hast es versprochen!“

Der Angesprochene fuhr sich nervös mit seinen Fingern durch die Haare, Flüsse an Schweiß rannen ihm das Gesicht herunter als er mit verbissener Miene dorthin schaute, wo sonst der alte Mann in Kutte saß und fröhlich mit dem Hammer schwang. Er fing den besorgten Blick der jungen Frau mit blondem Haar auf, die unruhig durch den Saal schaute. 

Der Grüne rüttelte an seinem Arm. „Phoenix!“

„Ich weiß Luigi!“, gab Phoenix gereizt zurück. „Ich weiß, aber…“

„Aber du bist doch der beste Anwalt, den wir finden konnten!“, protestierte Luigi panisch, weil die Massen jetzt begannen dem Angeklagten lauter Bananenschalen mit Gesichtern darauf entgegen zu werfen. 

Phoenix tauschte einen kurzen Blick mit seinem Mandanten, der den Fruchtabfällen so gut es ging auswich. Mario hüpfte auf und ab, aber als eine Bananenschale ihn im Gesicht traf fror sein Bild mit einem Mal ein, sein Körper zuckte zwischen dem Abbild und einer kleinere Version hin und her, dann ertönte ein merkwürdiges Geräusch mit welchem er sich plötzlich wieder bewegte. Mario war um gut die Hälfte seiner Größer geschrumpft, jetzt reichte gerade mal der Rest der roten Kappe über den Zeugenstand hinaus.

Das Klopfen des Hammers schallte durch den Raum, zusammen mit der lieblichen Stimme der Prinzessin.

„Ruhe!“, verlangte sie piepsig und viel zu leise, sodass ihr erst einmal keiner Beachtung schenkte. Sie blickte sich nervös um, holte dann einmal tief Luft und schrie aus voller Kehle, dass Phoenix geschockt seine Ohren mit den Händen bedeckte: „RUHE!“

Alle weiteren Bananenschalen blieben in den Händen- oder wahlweise auch Klauen- der Kreaturen in den Besucherrängen. Sie starrten Peach mit unverhohlener Angst an, als diese sich räusperte und piepsig und lieblich wie eh und je verkündete:

„Man gebe dem Angeklagten ein Power-Up. Des Weiteren wird ab sofort das Werfen mit Bananenschalen unterbunden, oder die Besucherränge werden geräumt werden müssen.“

Einer der Pilzmenschen eilte mit einer lächelnden Blume in den Händen auf Marion zu und hielt sie ihm hin.

Mario fror in dem gleichen Muster wie auch zuvor ein und begann sich mit einem Male mit weiß-roter Kleidung wieder zu bewegen. Er bedankte sich mit undeutlichen Wortfetzen die sich für Phoenix eher so anhörten, als würde er wahllos Vokale aneinander reihen. 

„Ms. O. Koopa, bitte fahren sie mit der Befragung fort“, wandte sich Peach an das Schildkröten ähnliche Ding ihm gegenüber. Ms. O. Koopa war offensichtlich weiblich, ihr Panzer hatte, anders als die der anderen Schildkröten, eine rosane Färbung und besaß überdies auch noch eine gefährlich spitz aussehende Reihe von Stacheln. Die improvisierte Staatsanwältin warf den Kopf mit der rosa gepunkteten Schleife darauf zurück, hauchte süffisant: „Ich denke wir waren gerade dabei zu klären, welch un-er-hör-te Schandtaten der Angeklagte an uns, dem einfachen Volk, ausführte!“ Sie blickte Phoenix mit einem breiten Grinsen an, das ihre spitzen Zähne nur so strahlten. Und gegen die wirkte selbst Franzis Peitsche relativ harmlos. „Nicht wahr, Wright?“

Dem angesprochenen Verteidiger rann noch immer der Schweiß in Sturzbächen das Gesicht herunter, weswegen ihm Luigi schnell ein Taschentuch reichte, das innerhalb von Sekunden sein maximales Aufsaugvermögen überschritten hatte.

„Phoenix?“, wandte sich der Grüne besorgt an ihn, aber er war längst in tiefen Gedanken versunken.




Warum war er eigentlich hier? Wie war er in diesen Schlamassel geraten? 

Als er mitten in der Nacht vom Flackern des Fernseher aufgewacht war, wollte er doch nur weiterschlafen… In diese kranke, viel zu bunte Welt gezogen zu werden und Verteidiger für einen… dicklichen Klempner zu spielen war definitiv nichts, das er außerhalb eines Traumes erleben wollte. Und er träumte definitiv nicht, denn als ein Wolke über ihm auf einmal mit Hämmern nach ihm warf, da spürte er den, der ihn am Kopf traf, mit schmerzhafter Sicherheit.

Maya! Wenn er nicht langsam hier weg käme, dann würde sie morgen früh in seinem Bett aufwachen und er wäre nicht da… 

Moment, das klang falsch! Sie hatten sich kein Bett geteilt, okay? Maya hatte seine Wohnung besetzt und den ganzen Tag Videospiele gespielt, während er Akten durcharbeitete. Dass Maya dabei immer wieder aufschrie, wenn sie verlor, oder jubelte, wenn sie gewann, störte sein Denkvermögen empfindlich, sodass sich die Arbeit bis tief in die Nacht verlängerte. Als er endlich so müde war, dass die Wörter vor seinen Augen verschwammen, schleppte er sich durch die Wohnung. In seinem Wohnzimmer fand er dann den flackernden Bildschirm eines 8-Bit Videospieles und Maya, die auf der Couch noch mit dem Controller in der Hand schlief. Phoenix stieß einen genervten Seufzer aus, legte die Arme um ihre Schultern und trug sie in sein unbequemes Klappbett, wo er sie so sanft wie möglich hinlegte und mit einem resignierenden Grinsen zudeckte. Maya wälzte sich etwas hin und her, dann murmelte sie etwas davon, dass sie Bowser in den Hintern treten würde.

„Ja, darauf wette ich“, hatte Phoenix lächelnd gemurmelt, schlich aus dem Zimmer und schloss die Tür so leise wie möglich. Er würde also wieder auf der Couch schlafen müssen.

Im Wohnzimmer flackerten ihm noch immer die bunten Pixel entgegen. Er starrte kurz auf den Bildschirm, wo auf der rechten, oberen Ecke ein Countdown ablief. Kleine, bräunliche Dinger marschierten immer wieder die Strecke zwischen zwei grünen Röhren entlang, und auf der Bildschirmmitte stand, so wie eigentlich immer-

Nein, stopp. Da stand gar niemand. Kein italienischer Klempner mit roter Mütze. Die Stelle, wo er eigentlich stehen müsste, war vollkommen leer. Phoenix rieb sich die Augen, aber er blieb verschwunden. Vielleicht war das ja einer dieser Bugs, von denen Maya ihm erzählt hatte. Oder wahlweise auch ein Glitch… Oder Cheat, oder Mod, oder- Ach, was auch immer. Phoenix blickte da sowieso nicht mehr durch. 

Gähnend schaltete er die Konsole aus, legte sich auf die Couch und streckte sich genüsslich. 




Allerdings schlief er nicht lange, auch wenn er es nötig hatte.

Verwirrt blickte Phoenix auf den flackernden Fernseher. Hatte er den denn nicht ausgeschaltet? Stirnrunzelnd stand er auf, beugte er sich vor dem Gerät herunter und tastete mit den Fingern nach dem Ausschalter, allerdings kam er nicht weit, denn bevor er sich versah, packte ihn eine behandschuhte Hand am Hemdkragen. Phoenix kam nicht mal mehr dazu, einen erschrockenen Schrei auszustoßen, da zog man ihn schon in das Gerät herein.




In der bunten Welt, in der er erwachte, wurde er mit einem Haufen Informationen betraut. Er, Phoenix Wright, war von seiner königlichen Hoheit Prinzessin Peach auserwählt worden, Mario zu verteidigen. Nach unzähligen Angriffen, die allesamt vom Klempner verhindert wurden, hatte sich Bowser zu einer anderen Methode entschieden. Tja, und weil Miss Wendy O. Koopa die einzige im gesamten Mario Universum war, die ein erfolgreiches Jurastudium vorweisen konnte, wurde die Verbündete Bowsers natürlich sofort zur Staatsanwältin auserkoren. Nur an einem Verteidiger mangelte es, weswegen sie auf… unorthodoxere Methoden zurückgreifen mussten, wie Peach es formulierte. Das bedeutete für Phoenix im Grunde, dass man ihn gekidnappt hatte und nun dafür benutzte, Marios Unschuld zu bezeugen. 

Das war übrigens überhaupt nicht leicht, denn die Beweise in der Gerichtsakte- die im Übrigen mit ein paar bunten Stickern verziert war, die ihn anzustarren schienen- waren ziemlich eindeutig. Er hatte all diese Wesen verletzte, in dem er auf ihre Köpfe gesprungen war. Und auch wenn sie wieder auftauchten, als wäre nichts gewesen, sie spürten trotzdem den Schmerz.

„Bowser ist doch auch nichts weiter als ein Opfer!“, verkündete Wendy O. Koopa laut. Die Massen stimmten ihr lauthals zu. 

Bowser? Bowser! Der war doch überhaupt erst der Grund dafür, dass-

Phoenix begann zu grinsen. Er schlug mit der Faust auf die dunkel gefärbten Blöcke, was Wendy kurz zusammenzucken ließ. Sie starrte ihn entsetzt an, als Phoenix laut verkündete:

„OBJECTION!“

Das hier war noch lange nicht vorbei!


Des Skelettes Samurai (Skullduggery Pleasant x Samurai)







Wenn Ich mich vorstellen darf:

Skullduggery Pleasant, der Gentleman mit der Feuerhand.

Es gibt viele Geschichten über mich, dem lebenden Skelett, aber ein Erlebnis wird niemals erzählt werden, wenn ich es nicht selbst tue.




Es begann alles in einer eiskalten Neumondnacht.

Einem sterblichen Menschen hätten die Zähne geklappert, doch bei mir klapperte das gesamte Knochengerüst.

Ich war auf dem Weg meine alte Freundin China Sorrows zu besuchen, als mich ein pfeifen innehalten ließ.

„Hey, Knochenmann! Ich hab etwas, dass dich sicherlich interessieren wird.“ Hinter mir trat ein schlecht gekleideter Mann aus dem Schatten.

Ich drehte mich blitzartig um, als Detektiv musste man schnelle Reflexe haben.

„Wer bist du?“ Der Mann ignorierte meine Frage.

„Willst du in die echte Welt? Die Welt in der so etwas wie Elementarmagie nicht existiert?“

Ich sah ihn so an wie jemand der seine Augenbraue hob, leider war mir dies, aufgrund meiner fehlenden Muskeln und Nerven, unmöglich.

„Warum sollte ich in eine Welt ohne Magie? Ich würde zu einem leblosen Gerippe zusammen fallen und diese Aussicht ist nicht gerade prickelnd. Also nenn mir einen Grund weshalb ich meine Welt verlassen sollte.“

Der Mann starrte unentwegt auf meine leeren Augenhöhlen. Ich wunderte mich nicht, dass er sie trotz der Nacht sehen konnte, schließlich war es Neumond.

„Weil du deine Magie mitnehmen kannst und deine Instinkte verbessern wirst. Ist das nicht Grund genug? Du wirst jedes Fünkchen Wissen für dein weiteres Sein in dieser Welt gebrauchen können, Lord Vile.“

Erschrocken fuhr ich zusammen. „Woher weißt du …“, er ließ mich nicht ausreden.

„Du, der du das lebende Skelett bist, höre meine Worte: Jemand benötigt deine Hilfe, also erinnere dich an deinen einst geleisteten Schwur!“

Es war nicht so, als ob er mir Angst gemacht hätte (,das wäre nur einem ausgewachsenen und halbverhungerten Höllenhund gelungen, diese überzüchteten Schoßhunde neigen dazu, Skelette zu vergraben und verwesen zu lassen und bei lebendigem Geiste zu verrotten, ist keine schöne Vorstellung), viel mehr war er respekteinflößend.

Ich sah ihn erstaunt an, weshalb wusste er so viel von mir?

„Knochenmann, bist du bereit deinem Schwur zu folgen? Du hast nicht mehr viel Zeit, bis deine volle Kraft benötigt wird, denn bald wird die Welt bedroht sein und nur du wirst in der Lage sein sie zu retten. Nun, wirst du die andere Welt betreten?“

Mein Schädel senkte sich automatisiert ab und hob sich wieder.

Der Mann schnippte noch im selben Augenblick beidseitig und erzeugte zwei Flammen.

„Suche nach dem Gaijin-Samurai. Und zeige ihm, wie er sich unauffällig Verhalten kann.“, er hob seine Hände über seinen Kopf und vereinte die beiden Flammen zu einem großen Flammenball. „Sein Name lautet Jack Fletcher.“

Er warf diesen unvermittelt auf mich.

Fluchend hob ich beide Arme um meine Knochen zu schützen, doch es war zu spät …

Ich wurde von ihm mitten in den Brustkorb getroffen.

Vor meinen Augen begannen Schwarze Flecken damit, die Neumondnacht zu verdunkeln.

Noch ein gehauchtes „Scheiße!“ und schon brach die Dunkelheit über mich herein…




Irgendetwas stieß mir in die Rippen.

Ich öffnete meine Augen einen Spalt weit und blendend grelles Licht zwang mich meine Lider wieder zu schließen.

Mein Kopf dröhnte.

„Wie lautet dein Name, Fremder?“

Erneut versuchte ich meine Augen zu öffnen, diesmal überraschte mich das helle Licht nicht.

Ich nahm mir kurz Zeit, damit sich meine Augen an das Licht gewöhnen konnten, und sah mich um.

Vor mir stand ein Junge, vielleicht 17, vielleicht auch jünger oder älter.

„Antworte mir auf meine Frage!“ Er sah obwohl ich ein Skelett war, keineswegs verängstigt aus.

„Hmmm…“ Es war mir ein Rätsel, wie er in meiner Gegenwart so gelassen bleiben konnte, erst dachte ich, dass lebende Skelette in dieser Welt scheinbar Normalität seien, aber dann fasste ich mir an meinen Schädel, um mir nachdenklich meine kahle Platte zu kratzen.

„Haare?“ Ich suchte vergeblich nach meinem kalten Schädelknochen, doch ich fand nur Haare und Haut. In dieser Sekunde verstand ich mit der kühlen Logik eines Detektives, dass der fremde Mann ein Alchemist gewesen sein musste, einer, der noch besser in seinem Metier war, als China es jemals werden könne.

In völliger Faszination mit meinen Haaren beschäftigt, vergaß ich, dass vor mir noch eine Person stand, die noch auf eine Antwort wartete.

„Ähem …“

Ich blickte auf und erinnerte mich wieder an den Jüngling.

„Ach ja, du wolltest wissen wie ich heiße …“

Ich musterte mein Gegenüber.

Der Junge versteckte seine Haare unter einem Strohhut, der auch den Rest seines Gesichts verdecken konnte. In Gedanken stellte ich mir vor, wie ich wohl mit einem solchen Teil auf dem Kopf aussehen würde. Außerdem trug er eine, meiner Meinung nach, für Frauen entwickelte Tracht.

Dieses seltsame Kleidungsschauspiel wurde von einem Gürtel abgerundet, in welchen sich zwei Schwerter und etliche andere Dinge wiederfanden.

„Mein Name ist Sk…“ Ich stockte, so langsam bekam ich eine Ahnung davon, wo ich mich befinden könnte.

Japan …

Dann musste dieser Junge ein Samurai sein, denn nur ein Samurai konnte, sofern meine Vermutung mit meinem Aufenthaltsort stimmte, solche Schwerter besitzen. Besser ich überlegte mir einen weniger ausgefallenen Namen.

„Samuel Lee.“ Etwas Besseres wollte mir einfach nicht einfallen. „Und du? Mir scheint du bist nicht von hier, Jack.“

Als ich den Namen nannte, welcher mir von dem alten Mann gegeben wurde, zuckte der Junge zusammen.

Bingo, dachte ich mir. Das ist der, der mich braucht.

Er kam näher an mich heran.

„Woher hast du diesen Namen?“ Bereit zuzuschlagen, lagen seine Hände schon an den Griffen der beiden Schwerter.

Ich setzte mich auf, ich lag auf irgendetwas unbequemen, es stellte sich als Stein heraus.

„Ich bin einfach wie dieser Stein, ich bleibe unbemerkt, solange ich es so will.“

An seinen Augen sah ich, dass ich sein Interesse geweckt hatte.

„Wie ein Ninja also?“

Ich rümpfte die Nase. „Ein Ninja ist nicht im Vergleich zu mir. Ich bin der beste im unauffällig sein!“

(Vielleicht hatte ich etwas übertrieben, aber ich war und bin einfach gut.)

„Besser wie ein Ninja … Geht das?“ Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, er überlegte angestrengt.

Sein Blick wurde durchdringend als er wieder aus seinen Gedanken kam.

„Beweise es!“ Er deutete auf eine Straße, die unter uns lag.

„Überquere diesen Weg, ohne von irgendeiner Person angesprochen und angepöbelt zu werden.“

Ich erhob meinen Körper, richtete meine Kleidung, ich trug, zu meinem Leidwesen, genauso wie er Frauenklamotten. In Gedanken bedankte ich mich, dass mich keiner meiner wenigen Freunde so sehen konnte.

„Wie komme ich da runter?“

„Nimm die Treppe.“ Er zeigte auf den Boden vor mir.

„War die da schon die ganze Zeit? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Um ihm nicht die Möglichkeit zu bieten aus meiner Misere Kapital zu schlagen ging ich runter zur Straße.

Sie war sehr belebt.

Die Menschen liefen durcheinander, sie blockierten sich quasi von selbst.

Und ich? Ich lief einfach geradewegs hindurch.

Links, Rechts, Drehung, Rechts, Pause, Drehung, Links, …

So war nun auch ich, auch wenn es nicht so filigran wirkte, wie es der Fall gewesen wäre, hätte ich nur mein Skelett bewegen müssen.

Einen kurzen Moment später stand ich auf der anderen Seite, wurde weder berührt noch angepöbelt. Ich blickte nach oben zu dem Jungen und sah mit Freude, wie ihm fast der Unterkiefer abfiel.

Jetzt nur noch einmal das Ganze zurück.

Ebenso tänzelnd wie zuvor, bahnte ich mir meinen Weg schlängelnd durch die breite Menschenmasse.

Jack wartete schon an der Treppe auf mich.

„Wie hast du das gemacht? Du warst wie ein Geist, keiner hat dich wahrgenommen!“

Ich winkte ab.

„Ach, ganz einfach. Sei wie das anschmiegsame Wasser, das Element der tänzelnden Schlange.“

Nach diesem Satz hätte mich jeder für einen Poeten halten können, doch ich war mit meiner Rede noch nicht fertig.

„Soll heißen, lauf einfach wie ein Irrer durch die Massen, aber lasse es mit Stil geschehen. Es ist wie beim Kampf, umtanze deinen Gegner und versuche zu erahnen welche Bewegung er als nächste ausführt.“

Ich sah an seinem Blick, dass er mich verstanden hatte. Er nickte und sah tatendurstig in die Menschenmasse.

„Ich werde nun auch mein Glück versuchen!“

Bevor ich ihm etwas sagen konnte, war er schon in der Menschenmenge verschwunden.

„Verdammt, eigentlich habe ich nur hier und da ein bisschen Magie eingesetzt …“

Sofort rannte ich ihm hinterher, doch ich sah zu spät, dass er die andere Seite erreicht hatte, ebenso wie ich den dicken Samurai auch zu spät wahrnahm.

Grimmig griff er sein Schwert und sofort entstand um uns herum ein freies Feld. Alle starrten gebannt auf mich, der sich gegen einen bewaffneten Samurai behaupten wollte.

Er rannte auf mich zu und holte weit mit seinem Schwert aus, doch ich rannte ihm entgegen und rammte ihm mein Knie in die Magengrube.

Erschrocken und mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden.

Ich jedoch drehte mich zu dem jungen Samurai und verneigte mich.

Während ich zu der Treppe ging, rief ich dem Dickbauch noch etwas zu:

„Nur weil du eine Waffe hast, macht dich das noch lange nicht überlegen!“

Mit Vergnügen erblickte ich das sich öffnende flammende Tor auf dem Berg.

Aus ihm blickte mir eine sehr vertraute Neumondnacht entgegen …


Blaublut (Pokémon x Astro Boy)




Sie schillert wie ein Edelstein, ein lupenreiner Kristall, leuchtet von innen heraus, bricht das Licht an verwinkelten Kanten und schenkt es, tausendfach gebrochen, dem Betrachter, der es unbarmherzig verschmäht. Niemand bewundert die Positive Energie, die auf ihre Weise farbenfroh ist, indem sie in allen nur erdenklichen Blautönen glüht. Erinnerungen würden wach an die vereiste Oberfläche eines Waldteichs, das im Sonnenlicht glitzernde Meer, den intensiven, wolkenfreien Himmel, die glimmenden Augen einer schönen Frau, längst vergangene Ereignisse. Doch die Aufmerksamkeit, die ihr gebührt, kommt ihr nicht zugute, denn sie darbt in einem Gefängnis aus Stahl. Oder ist es ein Königreich?




"Wie ist dein Name?", fragt sie, während sie sich gehetzt umsieht. Sie ist es nicht gewöhnt, so viel zu sprechen, denkt sie nervös. Die Worte fühlen sich fremd in ihrem Mund an. Es ist ungewöhnlich genug, dass dieser Junge ihre Sprache versteht.

Deprimiert hat sie in den verwilderten Überresten dieses wundersamen Ortes, den die Menschen einst Siegesstraße nannten, nach Essbarem gesucht. Theta hat ihr früher die fantastischsten Geschichten darüber erzählt, von Menschen und Pokémon, deren gemeinsames Abenteuer nach vielen überwundenen Hindernissen hier endete, von legendären Kämpfen, aus denen manch einer als Meister hervorging. Mittlerweile lassen sich diese ruhmreichen Zeiten nicht einmal mehr erahnen.

Gefallen hat es ihr nicht, doch wenn sie nicht durch Zufall den Weg ihrer Familie kreuzen möchte, muss sie hierher ausweichen. Sie kann den Schmerz in den Augen ihrer Mutter so wenig wie die gespielte Munterkeit ihres Vaters ertragen, möchte sich nicht verantwortlich fühlen für das, was geschehen ist, sondern mit ihren Erinnerungen allein sein.

Bald wurde sie in ihrer Futtersuche gestört. Er war es, er mit den runden, leuchtenden Augen, dem sorgenvoll verzogenen Mund und der spitzen Frisur, der auf seinen feuerspuckenden Stiefeln auf dem Pfad vor ihr zu Boden glitt. Sofort fühlte sich Iota von dieser abgrundtiefen Ungerechtigkeit in ihrer Würde verletzt. Nicht einmal ein Pokémon ist er! Wie kann er es wagen, flügellos, wie er ist, seine paradoxe Flugfähigkeit zu demonstrieren? Zudem ist er geradewegs von Metro City herabgestiegen, der metallenen Menschenstadt, die riesig und bedrohlich hunderte von Metern über dem Boden schwebt. Furios hat sie beschlossen, diesen Verräter umgehend zur Rede zu stellen, doch mit jedem Schritt ist ihr Mut gesunken.




"Mein Name?", wiederholt er erstaunt. Schließt kurz die Augen und kratzt sich mit dem Zeigefinger an der Stirn. Die Bewegung sieht nicht natürlich und willkürlich aus, sondern einstudiert, als müsste er menschliche Angewohnheiten simulieren.

Mechanisch. Falsch. Iotas Verdacht wächst an.

"Vielleicht Tobio? Nein, das ist es nicht, nicht mehr... Ich habe wohl keinen Namen." Mit einem wehmütigen Lächeln dreht er ihr den Kopf zu, um ihn nur einen Augenblick später wieder abzuwenden, verlegen, so scheint es, sich mit dem Blick irgendwo im Himmel verlierend. Iota folgt ihm, betrachtet die Wolke am blasspurpurnen Horizont, von der sie vermutet, dass seine Augen darauf ruhen, und zwingt sich, ruhiger zu atmen.

"Es ist nicht nur der Name. Alles, was ich zu wissen geglaubt habe, hat sich als falsch herausgestellt – Meine Identitat, meine Menschlichkeit... Meine Familie."

"Was meinst du damit, 'Menschlichkeit'?", trillert sie panisch, nicht mehr willens genug, ihre wachsende Furcht zu verbergen. "Willst du etwa sagen, dass du gar kein Mensch bist? Was bist du denn dann, ein Pokémon?"

"Nein", seufzt er, während sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammeln. Ob sie es will oder nicht, in diesem Moment ist ihr winziges, rasch schlagendes Herz erfüllt von Mitgefühl und Neugierde. Sie trippelt einige Schritte näher zu ihm heran und neigt das Köpfchen. Da vernimmt sie ein merkwürdiges Summen und Ticken, das aus seinem Inneren zu kommen scheint. 

Der namenlose Junge bewegt sich und das Geräusch von Metall, das über Stein scheuert, erklingt.

"Ich bin ein Roboter."




Während er ihr erzählt, dass sein Erschaffer, sein Vater, die mühselige Konstruktion des künstlichen Knaben einzig als Ersatz für seinen bei einem Unfall umgekommenen Sohn vorsah, da der alte, närrische Mann einen solchen Verlust nicht überlebt hätte, schlägt sein von Menschenhand geschaffenes Herz nicht. Es wabert bloß träge vor sich hin, als er erklärt, dass Dr. Tenma ihn über seine Herkunft im Unklaren ließ und schließlich verstieß, weil er sich gepeinigt hat eingestehen müssen, dass eine solch groteske Maschine seinen Tobio niemals wird ersetzen können. Gemächlich, dennoch kraftvoll und unaufhaltsam. Und es scheint, als hätte es nur darauf gewartet, seine ganze Schönheit präsentieren zu können, als er wortwörtlich für Iota sein Herz öffnet, um mit ihr gemeinsam zu entdecken, woraus er gemacht ist.

Stumm staunt sie.

Auch wenn der Junge nicht weiß, was seine Existenzberechtigung ist, so wird das Herz immer in seinem sicheren Titaniumgehäuse bleiben, und es wird ihn mit der Kraft versorgen, die er braucht. Eine unerschöpfliche Energiequelle, eine Batterie mit ewiger Stromkapazität, eine kleine Revolution auf ihrem Gebiet. Die Maschine, die die Ehre hat, sie zu tragen, wird mit der Feuerkraft von tausend Sonnen beschenkt.

Es unterscheidet sich so sehr von einem menschlichen Organ, und doch deckt es sämtliche Funktionen eines solchen ab. Leben. Denken. Sogar fühlen.

Doch der Junge aus dem Labor ist nicht an irdische Fesseln gebunden.




Das Schwalbini denkt nicht mehr an Flucht. Stattdessen sucht es sich eine bequemere Sitzposition. Räuspert sich unbehaglich.

„Also hast du das wichtigste Mitglied deiner Familie verloren, genau wie ich.“

Der Junge schweigt.

„Er wurde von einem Menschen getötet, wie du von einem erschaffen wurdest.“ Tränen lassen Iotas Sicht verschwimmen und ehe sie weiß, wie ihr geschieht, haben sie sich davongestohlen und rollen, warm und klebrig, über ihre Wangen.

„Theta hat mir davon erzählt, dass die Pokémon früher die engsten Freunde an der Seite der Menschen waren. Stimmt das?“

„Ich weiß es nicht“, sagt er bedrückt. Frühere Probleme sind längst vergessen. „Wer ist Theta?“, hakt er vorsichtig nach.

„Mein älterer Bruder. Erst vor Kurzem hat er sich zu einem Schwalboss weiterentwickelt. Es war schön, ihn so stolz zu sehen.“ Ein Lächeln schleicht sich in ihr Gesicht. „Er hat erzählt, einst seien die Bäume grün, das Land fruchtbar und der Himmel rein gewesen. Ist das tatsächlich wahr?“

„Ich weiß es nicht“, wiederholt er mit Nachdruck und Verdruss in der Stimme. „Ich... Tobio war damals noch nicht auf der Welt.“

„Und die Menschen haben die Pokémon wertgeschätzt und Seite an Seite mit ihnen gelebt“, zählt Iota gedankenverloren auf. „Doch als die Leute angefangen haben, die Erde respektlos zu behandeln und sie schließlich nur noch ausnutzten und zerstörten... Da haben wir ihnen den Rücken gekehrt. Aber es hat alles nur noch schlimmer gemacht.“ 

Die kindliche Unschuld verschwindet allmählich aus dem Gesicht des Jungen, bis er sich, fahl und von trostloser, vollkommener Erkenntnis gepackt, nicht mehr rühren kann. 

„Nicht einmal, als sich ihre besten Freunde von ihnen abgewendet hatten, merkten sie, was sie getan hatten. Die Erdoberfläche war bald vollkommen von Abfall bedeckt. Daraufhin bauten die Menschen Metro City, während wir auf der Erde blieben; Sie zogen es vor, fortan so zu tun, als existierten ihre ehemals engsten Kameraden nicht mehr, und bauten als Ersatz die Roboter.“ In ihrem letzten Satz schwingt ein unausgesprochener Vorwurf mit. „Manchmal macht sich einer von ihnen den Spaß, hier herabzusteigen und uns zu jagen. Dabei ist mein Bruder vor einigen Tagen umgekommen.“ 

Die Wunde in ihrem Gewissen, die verheilt zu sein schien, reißt wieder auf und ist quälender und tiefer als je zuvor. 

Plötzlich spürt sie ein tröstliches, angenehmes Gewicht auf ihrem Kopf, den sie wendet, um ihn anzusehen. Er hat seine Hand daraufgelegt, sanft und bedacht, als hätte er Angst, sie mit einer falschen Bewegung zu zerbrechen. In seinem Blick liegt so viel Anteilnahme, wie sie sie noch nie bei einem Kind gesehen hat.

Er sieht entschlossen und mutig aus, als er spricht.

„Hab keine Angst. Ich werde nicht zulassen, dass jemals wieder einer von euch getötet wird. Ich passe auf euch auf. Auf dich.“ Er ballt die Fäuste, als er sich fließend erhebt. „Sie warten schon auf mich“, sagt er und deutet auf die starken Scheinwerfer in der Ferne. Sie vernimmt schwaches, aber durchdringendes Sirenengeheul. Gefasst lächelt er ihr zu. 

„Vermutlich bin ich gefährlicher als gedacht.“

Nach einem kurzen Gruß sind sie wieder da, diese gleichmäßigen, funkensprühenden Flammen, die aus seinen Füßen quellen. Es sind Raketen, Antriebskräfte und Waffen zugleich.

Iota fühlt sich sicher, als sich der Junge von ihr entfernt. Sie bewundert ihn, diesen idealen Wirt für den meerblaufunkelndsten Symbionten der Welt. Gerade hat sich sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt und schon denkt er nur noch an das Wohl der Unterdrückten. Wie wenig Platz für Gier, Selbstsucht, Melancholie muss in ihm sein? Menschen mögen diesen Diamanten geborgen haben, doch geschliffen hat er sich selbst.

Ja, denkt sie und lächelt. Er, der sich seinen Problemen stellt, anstatt vor ihnen davonzulaufen, ist derjenige, der alles wieder in Ordnung bringen kann. Eine schwierige Zeit liegt vor allen, eine Zeit des Wandels, der Wiedervereinigung, und sie möchte die Erste sein, die sich an ihm ein Beispiel nimmt. Auch Iota ist stark und kann es mit Gefahren aufnehmen. 

Als sie die Siegesstraße leichten Herzens verlässt, um zum Nest ihrer Eltern zurückzukehren, erscheint ihr das warnende Geheul der Sirenen wie eine himmlische Lobeshymne von stählerner Hoffnung.


Ein wahrer Shinigami? (Black Butler/Kuroshitsuji x Soul Eater)




Die düsteren Straßen Londons wurden einzig und allein vom blassen Licht des Mondes erhellt, der hin und wieder vom dünnen Schleier der matten Wolken teilweise verdeckt wurde.

Ein junges Mädchen im schwarzen Mantel streifte wachsam durch die zu dieser späten Uhrzeit ausgestorbenen Gassen der Hauptstadt, gefolgt von einem Jungen in einem gelbschwarzen Pullover, mit spitzen Zähnen und seinen Armen lässig hinter dem Kopf verschränkt.

„Hey, Maka…“, sprach der Junge das Mädchen an und wirkte dabei leicht unsicher, „bist du dir sicher, dass es gut ist, in dieser Dunkelheit nach der Seele zu suchen?“

Angesprochene begann kurz darauf zu lachen und sah ihren Partner neckisch an. „Was ist los, Soul? Ich dachte, coole Typen hätten keine Angst vor Dunkelheit?“

Der Weißhaarige gab daraufhin nur einen leicht verächtlich klingenden Laut von sich und blickte zur Seite, während er erwiderte: „Das ist es nicht. Es könnte nur sein, dass im Moment hinter jeder Ecke diese unreine Seele lauern könnte. Wenn wir nicht aufpassen, könnte es schlecht aussehen.“

Maka seufzte daraufhin und stimmte mit einem stillen Nicken zu.

Im nächsten Moment stoppte sie jedoch ihren Gang und drehte sich zu ihrem Partner um. „Wir sollten allmählich einen Zahn zulegen.“, sprach sie mit ernstem Gesicht, „Wer weiß, was alles hier passiert, während wir…“

Urplötzlich hallte ein weiblicher Schrei durch die Luft. Die Beiden wandten sich erschrocken in die Richtung, aus der sie den Schrei gehört zu haben schienen. „Hast du das auch gehört…?“, wandte sich Soul erschrocken an Maka.

Die Braunhaarige nickte ernst. „Komm, wir sollten uns beeilen!“ Die beiden sprinteten, doch mit dem, was sie im nächsten Moment sahen, hätte keiner von beiden gerechnet.

Eine Person mit langem, feuerrotem, leicht widerspenstigem Haar stand mit dem Rücken zu ihnen vor der Leiche einer Frau, die eine große Wunde am Bauch trug.

Aus dieser Wunde kam ein Leuchten, aus dem in geschmeidigen, tentakelähnlichen Bewegungen Streifen von etwas emporstiegen, die an Negative oder Filmstreifen erinnerten. Die rothaarige Person schien diese aufmerksam zu mustern. Kurze Zeit später war das Leuchten verschwunden und übrig blieb die Leiche.

Erst jetzt fiel Maka auf, dass die Gestalt vor ihr eine mit Blut gezierte Kettensäge in der Hand hielt. In ihr kam die Vermutung hoch, dass es sich bei diesem „Menschen“ um die unreine Seele handeln musste, nach der sie suchten. Sie wollte etwas sagen, doch ihr Partner Soul kam ihr zuvor, der wohl eher unüberlegt rief: „Hey, was war das denn für eine Schau?!“

Maka seufzte tief und legte sich ihre Hand an die Stirn. 

Die Person drehte sich um und sah die beiden an. Sie besaß giftgrüne Augen, die von einer Brille mit rotem Gestell eingerahmt waren. Ebenso schien sie eine Reihe äußerst spitzer Zähne, ähnlich denen Souls, zu besitzen. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Mann, doch Maka war sich dabei nicht so sicher, da dieser kurz darauf mit einer sehr hohen und arroganten Stimme sprach, während er mit seiner Kettensäge herumfuchtelte: „Ach herrje, ich wurde schon wieder gesehen! Was machen Kindchen wie ihr eigentlich hier draußen? Ihr solltet um diese Uhrzeit längst im Bett sein!“

„Wer oder was bist du?“, fauchte die Braunhaarige daraufhin der Person entgegen. Sie hatte keine Lust auf Spielchen. Wenn dieser Mann tatsächlich die Person war, nach der sie suchten, dann mussten sie ihn ohnehin gleich eliminieren. Doch die Antwort des Mannes ließ sie unerwartet aufhorchen: „Was bin ich wohl?! Ich bin Grell Sutcliffe, die Diva unter den Shinigami!“

Daraufhin leckte der Rothaarige sich die Lippen und fuhr sich äußerst feminin und arrogant durch die Haare. Für Maka bestand kein Zweifel mehr: dieser Kerl war definitiv homosexuell.

Doch was sie ebenfalls beschäftigte war die Tatsache, dass er sich selbst als „Shinigami“ bezeichnete…“

Soul neben ihr brach derweil in Lachen aus. „Sag bloß…“, er pustete und holte tief Luft, „ein Kerl wie du bezeichnet sich als Shinigami?!“

„Und ob!“ Der Mann namens Grell wedelte empört wieder mit seiner Kettensäge vor den Gesichtern der beiden herum. „Das hier ist der Beweis! Meine Death Scythe!“

„D-death Scythe?“ Maka geriet ins Stocken und musterte diesen Kerl argwöhnisch. Er musste definitiv lügen. Die Death Scythe waren Waffen, die es geschafft hatten, 99 unreine Seelen und eine Hexenseele zu verspeisen und waren extrem starke Waffen, die Shinigami-sama dienten und von denen es bislang noch nicht einmal eine Handvoll gab.

Sie waren eine Gruppe Waffen, zu denen sie auch ihren Partner Soul einfügen wollte, mit dem sie auf Seelenjagd ging. 

„Dann beweis es uns und zeig uns die wahre Gestalt deiner Waffe!“, forderte das Mädchen den Rothaarigen auf. Der blickte daraufhin bloß verwirrt drein und hob verständnislos die Hände. „Was für eine wahre Gestalt denn? Das ist meine Waffe. Punkt.“

Maka wurde aus dem Kerl nicht schlau. Sie hatte das Gefühl, dass sie völlig aneinander vorbeiredeten. „Hey…“, wurde sie kurz darauf von Soul angesprochen, „lass uns diesem Kerl jetzt einfach in den Hintern treten. Er nervt.“

Seine Partnerin nickte. 




Grell hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Zunächst war er einfach seinem Job als Shinigami nachgegangen und hatte die Leute auf seiner Liste erledigt und sich ihre cinematographischen Aufzeichnungen angesehen, sprich die Erinnerungen jener, die durch einen Hieb seiner Death Scythe sichtbar wurden, und nun tauchten diese komischen Kinder aus dem nichts auf, die ihn auslachten, obwohl eine Leiche vor seinen Füßen lag.

Plötzlich leuchtete der Junge auf und verwandelte sich in eine Sense, die das Mädchen sogleich ergriff und nach Grell schwang. Mit einem panischen Schrei wich er zur Seite aus und rief panisch: „Oh mein Gott, was war das denn?!?“

„Das ist eine richtige Waffe zum Seelenjagen!“, erwiderte die Braunhaarige knapp und griff ihn erneut an. Grell warf inzwischen seine Kettensäge an, die laut ratternd den nächsten Angriff parierte. Bei dieser Kollision von Stahl sprühten Funken und der Rothaarige konnte sich ein sadistisches Grinsen nicht verkneifen. Die Angriffe dieser Kinder waren schwach, vermutlich, weil so ein zartes Mädchen diese… Waffe führte. Grell war sich immer noch nicht sicher, wo er diesen Jungen eingliedern sollte. Kurz darauf riss er seine Säge empor und brachte das Mädchen dazu, zurückzutaumeln und wollte sich kurz darauf mit einem Sprint nach vorne wieder auf sie stürzen und ihr die Säge in den Bauch rammen.

Diese parierte aber wieder geschickt den nächsten Angriff, der plötzlich eine solche Wucht hatte, dass Grell nach hinten geschleudert wurde und sich knapp mit den Füßen vor einem endgültigen Sturz bewahren konnte.

„Was zum…?“, keuchte er, doch das nächste Schauspiel ließ ihn umso mehr stocken. Das Mädchen rief zusammen mit der Stimme des Jungen etwas, das wie „Seelenresonanz“ und „Hexenjagd“ klang. Kurz darauf hüllte sich die zuvor schwarzrote Klinge der Sense in ein eisblaues Leichten und formte sich rundlicher, ähnlich einem Sichelmond.

Mit einem Schwung entfesselte sie die Attacke, die sich in einer Art energetischen Welle auf Grell zubewegte. Dieser kreischte panisch auf. Er hatte keine Ahnung, wie er gegen einen solchen Angriff vorgehen sollte, würde ihn diese Attacke töten?

Erschrocken hielt er sich die Hände vors Gesicht und hoffte, wenigstens in seinen letzten Moment grazil zu sein.




Maka hatte zusammen mit Soul die Hexenjagd angewandt, da sie gemerkt hatten, dass dieser Kerl doch etwas stärker war, als sie für möglich gehalten hatten. Sie hoffte inständig, dass dieser Angriff ihn nun erledigen würde. Doch auf einmal wurde die Energiewelle von einem Angriff unbekannter Herkunft förmlich zersplittert und die Energiestöße flogen wie Eissplitter durch die Gassen, bevor sie sich auflösten.

Vor dem Rothaarigen hatte sich ein Mann mit langem, grauem Haar gestellt, dessen Augen durch seine ins Gesicht fallenden Haare verdeckt wurden. Eine Narbe zog sich quer über sein Gesicht und er trug einen langen, schwarzen Mantel, der ihn äußerst düster wirken ließ. Trotzdem zog sich ein sanftes Lächeln über seine Lippen. In seiner Rechten hielt er eine bedrohlich wirkende Sense mit weißer Klinge, hinter der sich am Griff ein menschliches Gerippe bestehend aus Rippen und Schädel befand.

„Undertaker! Du hast mich gerettet!“, kreischte Grell hinter ihm freudig hervor. Angesprochener erwiderte mit senil klingender Stimme: „Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn ihr vor meinem Geschäft einen Kampf austragt?“

Maka blickte auf das hinter ihren Gegnern liegende Gebäude. Tatsächlich befand sich dort über dem offen stehenden Eingang ein Schild mit der Aufschrift „Under taker“.

Sie war verwirrt. Dieser Mann führte ebenfalls eine Waffe mit sich und schien den Rothaarigen zu kennen. Kurz darauf grinste Undertaker breit und sprach mit düsterer Stimme: „Keine Sorge, wir werden euch gleich nicht mehr belästigen. Das hier sind nur die Schatten der Geschichte Londons, die sich nachts überschlagen…“

„Was meinen Sie damit…?“, rief Maka ihm hinterher, doch im nächsten Moment wandte sie sich dem Horizont zu. Die Sonne ging auf. Als sie sich im nächsten Moment wieder den anderen Personen zuwandte waren diese verschwunden.

Auch das Gebäude, vor dem diese sich befunden hatten, wirkte älter und verwitterter. „Was war das…?“, fragte Soul kurz darauf, dessen menschliches Abbild sich in der Sense spiegelte.

„I-ich weiß nicht.“, stotterte Maka hervor. Doch im nächsten Moment wandte sie sich von dem Gebäude ab und lief weiter. „Egal, lass uns am nächsten Abend die Suche fortsetzen…!“


Blumenwalzer (Pokémon x Harry Potter)




Es war schon dunkel, als ich die großen Mauern des Schlosses hinter mir ließ und in Richtung des Verbotenen Waldes ging. Eigentlich hatte ich nur noch eine halbe Stunde, die ich in der abgekühlten Abendluft verbringen konnte, doch die war es mir wert. Beim Unterricht hatte ich meinen Kessel umgestoßen und eine ätzende Flüssigkeit hatte sich über den Jahrtausende alten Steinboden ergossen. Der Professor war mehr als sauer gewesen und so dem Haus Geradaks wertvolle Punkte wegen meiner Tollpatschigkeit abgezogen. Jetzt lagen wir sogar hinter dem Haus Entei und die meisten aus Geradaks starrten mich an, als wäre ich allein daran schuld, dass wir nun ganz hinten in der Rangliste im Kampf um den Hauspokal waren. Als wäre dies das einzig Wichtige auf dieser Welt. Auch mein bester Freund, Toby, ein hitziges Fukano, hatte es nicht geschafft, mich aufzuheitern. Zwar hatte er mir den Rücken gestärkt und jeden böse angeknurrt, der mich meine Schmach hatte spüren lassen, doch mir hatte das nicht wirklich geholfen. Das Gefühl blieb, die Enttäuschung über mich selbst, die mir keiner nehmen konnte. Kein Pokémon kam mir entgegen, als ich mich auf meinen einsamen Streifzug begab. Es war mir gerade recht so, ich wollte auch niemandem begegnen. 

Der Wind blies über die weite Grasebene und ich zog das Fell an meinem Bauch bis zum Kinn. Es war praktisch, denn so musste ich nicht durch die halbe Schule laufen und eine Jacke holen, wenn es in den Abendstunden kühler wurde. Ich blickte noch einmal zum Schloss und sah andere Schüler, die noch auf Bänken saßen. Sie redeten und mir war, als würde der Wind das Tuscheln bis in meine langen Hasenohren tragen. Versager, Tollpatsch und uncooler Looser waren nur ein paar der Namen, die sie mir in den Gängen hinterherrufen, heute mehr als sonst. Ein paar blickten in meine Richtung und schnell hoppelte ich weg. Ich wollte ihnen nicht noch mehr Angriffsfläche bieten. Es war schon schlimm genug, dass die Beleidigungen noch lange in meinen Ohren nachklangen. 

Ich brauchte Abstand zu ihnen, sowohl räumlich als auch metaphorisch. Ich wusste, dass es uns Schülern verboten war, in den Wald zu laufen, doch ich war schon im fünften Jahr und der Zauberstab, den ich mit meiner rechten Pfote umklammert hatte, gab mir Sicherheit. Zwar hatte ich mit ihm noch nie ein Pokémon angegriffen, doch die Verteidigungssprüche gegen die magischen Geschöpfe hatte ich in meinem Kopf. Zwar war ich auch schon im Nahkampf geübt und mein Vater hatte mir erst letztes Jahr die Aquawelle beigebracht, doch auf Hogwarts gab es die Regel, dass nur Zauberstabmagie benutzt werden durfte. Wenn man dagegen verstieß und erwischt wurde, konnte man mit einem Schulverweis rechnen. Hier sollten wir ausschließlich unsere magischen Fähigkeiten trainieren. Für alle galten die gleichen Voraussetzungen, unabhängig der Typen und der erlernten Attacken. Alle sollten als gleich angesehen werden, doch in Moment zweifelte ich daran. Oben gab es die coolen Jungs und die hübschen weiblichen Pokémon, welche tuschelnd in der Ecke standen und von allen bewundert wurden. Am Ende gab es die wegen ihres Geruchs ausgegrenzten Giftpokémon ganz weit unten in der Hierarchie. Seit heute gehörte wohl auch ich zu diesem Rand. 

Ich wünschte mittlerweile, dass ich nicht auf diese Schule gegangen wäre, doch dann sah ich die glücklichen Gesichter meiner Eltern vor mir, als sie mir mit Freudentränen hinterher winkten, als die Kutschen mit den Galoppa sich auf den Weg machten, um uns sicher zu der neuen Schule zu bringen. Ich gehörte hierher, seit ich meine Gabe bemerkt hatte und eigentlich wusste ich das auch. Ich schüttelte den Kopf und nahm mir vor, mich in Zukunft durchzubeißen, als ich vor mir am Rande des Waldes, kurz hinter der ersten Reihe von Bäumen, ein Glitzern bemerkte. Neugierig hoppelte ich näher. Ich wusste, dass es auch Lichtel sein konnten, die darauf warteten, meine Seele auszusaugen, wenn ich nicht genug aufpasste. Den Zauberspruch gegen sie, der eine silberne Gestalt meiner selbst erzeugte, lernte ich gerade in Verteidigung gegen die dunklen Pokémon, weshalb ich ihn noch nicht sicher anwenden konnte. Doch fürs Ablenken und Weglaufen reichte es sicherlich. 

Vorsichtig trat ich näher und spähte durch die Sträucher, die in etwa so groß waren wie ich selbst. Vor mir, in das silberne Licht des aufsteigenden Mondes getaucht und trotzdem noch von der dunklen und mysteriösen Umgebung umgeben, sah ich den Bach vor mir. Am klaren Wasser hatte ich schon oft mit Toby gesessen und während er vor sich hin redete, hatte ich in die Wellen geschaut und meinen Gedanken nachgehangen. Ich kannte diesen Platz und liebte ihn. Eigentlich verschlug es nur sehr wenige Pokémon hierher und so war ich überrascht, als ich dieses wunderschöne Wesen erblickte, das sich anmutig zwischen den Volbeat und Ilumise bewegte, die es mit leuchtenden Schwänzen umgaben. Sie tanzte zwischen ihnen, als ungeschlagener Star zwischen Statisten, die ich kaum noch beachtete. Das Pokémon in der Mitte hatte ich schon öfter gesehen, sie kam aus dem Haus Washakwil, die immer für ihre Klugheit bewundert und von denen Bestnoten erwartet wurden. Sie schien schüchtern zu sein, denn sie sprach nur, wenn die Lehrer sie drannahmen, doch dann wusste sie meistens die richtige Antwort. Soweit ich wusste, war sie auch in meinem Zaubertrankkurs, doch ich hatte ihr nie wirklich Beachtung geschenkt. Ob sie heute auch über mich gelacht hatte? Bestimmt, alle hatten das.

Ich wollte mich verletzt abwenden, bevor ich wieder an die Schande erinnert wurde, doch der Anblick hielt mich gefangen. Ich wusste, dass die Pokémon dieser Art hervorragende Tänzer waren, doch die Eleganz, mit der sie leicht durch die Luft sprang und kein einziges Mal ins Wanken geriet, ließ mich fasziniert zuschauen. Ihre Füße konnten sogar auf dem unebenen Waldboden Halt finden und sie wirkte, als würde sie über dem Boden schweben. 

Mit meinem Zauberstab brachte ich ungesehen aus der Ferne die Blumen auf der Wiese zum Erblühen. Die bunte Wiese als Kulisse wirkte wie eine echte Bühne, auf der das Kirlia als Star seine Vorführung vortrug. Ich war wie gefesselt von dem Anblick und der Schönheit des Tanzes. Ich hatte früher nie viel übrig gehabt für die Art, Mädchenkram, wie meine Freunde ihn nannten. Doch diese Vorführung hatte seine Magie, derer ich mich nicht entziehen konnte. Sie fesselte mich ohne Schnüre an dieses wundervolle Wesen. 

Gerade setzte sie zu einer langen Pirouette an, dem krönenden Abschluss, als sie abrupt stehen blieb. Ihr Gesicht war nun mir zugewandt und ihre Augen blickten in meine. Sie war überrascht, dass sie einen Zuschauer hatte und ich wollte mich sofort dafür entschuldigen, dass ich ihren wunderschönen Tanz beobachtet hatte. Doch bevor ich das tun konnte, wandte sie schüchtern ihr Gesicht ab und machte Anstalten zu fliehen.

„Warte!“, schrie ich und sie blieb tatsächlich stehen. Es folgte der Moment, in dem ich nicht wusste, was ich jetzt tun sollte. Der Schrei war ein Impuls gewesen und jetzt war mein Kopf leer. Ich wollte nicht, dass sie ging. Sie durfte nicht! Aber was konnte ich tun, um das zu verhindern.

„Wie heißt du?“ Es waren nicht meine Worte, sondern ihre zarte Stimme, die die Stille durchbrach. 

„J-Jamie“, stammelte ich überrascht, dass sie plötzlich die Initiative ergriffen hatte.

Ein Kichern verließ ihren Mund. „Meine Freundin heißt so.“ Das Fell an meinem Körper war bestimmt dunkelrot angelaufen, als sie das gesagt hatte, doch das schöne, kindliche Kichern entschädigte dafür. Ich hatte sie zum Lachen gebracht! Das erste Mal, dass jemand außer Tobi herzlich über mich gelacht hatte anstatt beschämend. Mein Herz klopfte bei dieser Ehre. „Ich heiße Claire.“ 

Ich ließ mir ihren Namen auf der Zunge zergehen. Ein Kirlia mit diesem anmutigen Namen, genau passend für den Tanz im Mondlicht. Die Strahlende hatte mit ihrem Schein auch mein Herz erreicht. 

„Hast du Lust…?“ Meine Stimme verlor sich in der Dunkelheit. 

„Hm?“, machte sie und sah mich erwartungsvoll mit ihren rubinroten Augen an. Jetzt oder nie, dachte ich. Wenn du sie als Freundin gewinnen möchtest, musst du mutig sein, schrie meine innere Stimme. Ich schloss die Augen und sammelte mich kurz.

„Willst du beim Abendessen neben mir sitzen?“

Eigentlich war es nicht üblich, dass Schüler aus verschiedenen Häusern nebeneinander saßen. 

„Natürlich“, erwiderte sie und ging glücklich an meiner Seite den Weg zum Schloss zurück. Ich wollte sie nicht gleich mit meinen Gefühlen überrumpeln, wir hatten doch alle Zeit der Welt. Erst einmal genoss ich die Zeit mit ihr und freute mich über die hinzugewonnene Freundin, die von da an mit Toby und mir durch die Gänge streifte. 







Harry schloss das Browserfenster wieder. Luna hatte ihm einen Auszug aus ihrem neuen Fantasyroman geschickt, den sie bald veröffentlichen wollte. Als guter Freund war ihm die Ehre zuteil geworden, schon Auszüge lesen zu dürfen. 

Aber es war doch ein ziemlich ungewöhnlicher Gedanke, dass Pokémon in einer Parallelwelt auf die gleiche Schule gingen wie hier. Der Zauberer neigte nachdenklich den Kopf und klappte den Laptop zu.

„Komm Bisofank, wir gehen trainieren.“
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